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udFs ſtehet das Schickſal desr
«Wiunterſamens, ob er gelin—

imnnnz gen werde und konne, oder
Ss nicht? nie in unſerer Macht.

im Herbſt, im Winter und im Fruhling an—
nehmen, wie ſie uns von dem allgemeinen
Hausvater zugeſandt wird. Jſt ſie nun gut
und gunſtig; ſo gerath die Winter-Frucht.
Jſt ſie aber zuweilen widrig und ſchadlich;
fo mißrath ſie. Wir haben nicht nothig,
den Beweis daruber zu fuhren, denn aus den
Witterungslaufen der nachſtverfloſſenen
Jahre, werden wir leider! von der Erfah—
rung mehr als zu viel uberzeuget, daß der
Rocken mißrathen konne.
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unrein ſey? ſondern in der naſſen Saezeit

7hh Ca) G5
Jm Herbſt fangt ſchon unſere Hofnung

an wankend zu werden, wenn die Witterung
in demſelben anhaltend feucht iſt. Die ſan—
digte leichte Erde entlediget ſich freylich ge—
machlicher von dem Ueberfluß des Waſſers,
als das ſchwere Erdreich, inſonderheit, wenn
es dabey eine niedrige Lage hat. Jn jener
Erdſorte konnen Gedult und Klugheit noch
Vath ſchaffen, daß der Same noch ziemlich
leidlich in die Erde gehen kan; in der ſchwe
ren Erde hingegen, muß beydes verſtummen.

Die Schluſſe, die wir von der Saat in
einer ſolchen naſſen Saezeit zu machen pfle
gen, konnen freylich nicht gunſtig ſeyn. Wir
befurchten mit Recht, daß vieles an Samen
verderben konne, und wer gewohntiſt, etwas
tief zu pflugen, deſſen Same liegt in ungleich
großerer Gefahr, als der Same desjenigen,

der nur flach zu pflugenpflegt. Die hieſi—
ge Ackerwelt iſt immer bemuhet, einen rei
nen Winterſamen auszuſaen, und gleichwol
erleben wir oft, daß die Frucht durchgehends
unrein ausfallt. Die Urſache muß alſo nicht
allezeit in dem Saamen, ob er rein oder

und
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und in der feuchten Erde ſtecken. Jeſchwe
rer das Erdreich iſt, deſto nachtheiliger pflegt
auch die Folge von einer ſolchen unvermeid—
lichen Saeordnung zu ſeyn: Denn wenn der
gute Same Hinderniſſe, fortzukommen, in
der Erde findet; ſo hat der Unraths-Same
großere Freyheit und Gemachlichkeit, her
dorzudringen und die Oberflache einzuneh
men. Das iſt die nachſte Urſache, warum
der, ſonſt dickſchaligte, Heger (Treſpe) er
weicht und, inſonderheit im ſchweren und nie
drigen Boden, die Winterfrucht verunreini
get. Von dem kleinen ſchwarzen Klint-Sa
men iſt hekannt, daß er gerne in dem Rok
kenLande wachſen will; aber daß der Koeck
(Kierik, Hedereich) und die boſe Blume, die
eigentlich nur die Plage der Sommerfruch—
te zu ſeyn pflegen, in den Winter-Fruchten
herberge geſucht und gefunden, das habe nie
erlebt, auſſer in einigen verſtrichenen Jah
ren, in welchen eine auſſerordentlich naſſe
Witterung im Herbſt geweſen, und eine ahn
liche widrige Witterung im erſten Fruhling
geherrſcht.

A 3 Von
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i Von dem eigentlichen Winterlauf, lehrt
J

gleichfalls die Erfahrung, daß er der Win
ter-Frucht konne ſchadlich ſeyn. Die Kal—

n te, ſie mag ſo ſtark ſeyn, wie ſie immer will,
thut kemen Schaden. Aber ein plotzlicher
Wechſel des Froſtes mit Thau-Wettern,
richtet den großten Schaden an. Wirha

4

g ben zwar nicht eine ſolche plotzliche Abwech
ſelung mit ſtarkem Froſt- und ThauWetter

J

erlebt, als 168.4, und 1709. geweſen, in
welchen die Winter-Frucht faſt ganzlich zu

1
Grunde gerichtet worden; wer ſich aber der
nachſtverfloſſenen Winterlaufe zu erinnern
weiß, der wird ſagen muſſen, daß in denen
ſelben etwas Auſſerordentliches geſteckt habe.

Wenn es fror; ſo fror es auf einmal in der
Erde in einer Nacht, eben ſo dick, als es ſonſt
vrdentlich in dreyen Nachtenzu frieren pflegt.
Eben ſo verhielten ſich die Thau-Wettern.

B
Das war die wahre. Urſache, warum in dem

z277o und 7 iſten Jahre der grune Kohl hier
im ganzen Lande ganzlich ausſtarb, und mit

.in dem Stengel mitten im Winter verwelkte.

dn e e dut,
Win



S (7) 665
Winterlaufen unbeſchadiget blieb. Denn
da ich ihn im Felde anbaue, im Herbſt zu
Hauſe hole, die Wurzel abhaue und Fuß
tief in gegrabenes Land neben einander ein—

ſtecke; ſo kan keine Witterung von voran
gefuhrter Art demſelben Schaden zufugen.
Er bleibt friſch, ſchlagt im Fruhling Wur
zeln, tragt Sproſſen und bringt ſogar Sa
men, den ich aber doch nicht achte. Jch
will zwar nicht denenjenigen ganzlich wi—
derſprechen, die die Schuld des Mißlin
gens der Winter-Frucht in den nachſtver
floſſenen zweyen Jahren, den widrigen Fruh
lingslaufen beymeſſen wollen; ſie haben frey
zlich das Jhrige dazu beygetragen; allein, es
kan noch wol eine andere Urſache, dar
an wir wol nicht gedacht haben, darunter
;herborgen geweſen ſeyn. Erinnern wir uns
deſſen, was ich von dem Ausſterben des gru

men Kohis an ſeiner Wurzel, vorher ange
fuhrt habe, ſollte es denn micht auch moglich
geweſen ſeyn, daß die erſte Grund-Urſache
des Verderbens, gleichfals an der Wurzel
der Winterfrucht konnte entſtanden ſeyn?
Vonn dem ſtarken Froſt iſt bekannt, daß er

A4 nicht
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S (8) cnicht allein die Erde, ſondern auch ziemlich
große Steine empor hebt, und bey dem Thau
wetter wieder ſinken, und ihre vorigeLage wie—
der einnehmen laßt; ein ahnlicher Unfall kan
ſowol der Wurzel der Rocken-Frucht, als
wie dem grunen Kohl, begegnet ſeyn. Wer
hat darauf Achtung gegeben? An dem Sten
gel und der Krone des grunen Kohls konnte
man es gleich wahrnehmen, da ſie hoch in
der freyen Luft hervorrageten, aber an dem
Rocken-Blatt konnte dieſes nicht ſogleich
kennbar werden. Ein jedes Blatt von einer
Pflanze erhalt ſich, wenn es auch nur auf
ver bloßen Erde liegt, ziemlich friſch jn der
Kalte, daher war es nicht leicht moglich, den
heimlichen Schaden, den die Rocken-Wur
zel konnte erlitten haben, ſogleich zu erken
nen. Allein, im Fruh-Jahr des vorigen
Jahres, haben viele unter uns bemerkt, daß
im Winter die erſte Beſchadigung an der
Wurzel vorgegangen, und der widrige Fruh
lingsLauf nur eine Neben-Urſache geweſen,
daß die beſchadigte Wurzel nicht wiederKraft

zum Einwurzeln erhalten, und lebhaft her—
vortreiben konnen. Die Wurzelunter dem

halb
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halbgrunen Blatt lag hie und da großten
theils verfault, und hatte nur wenige Neben
Faſerchen, die mit der Oberflache in einiger
Verbindung annoch ſtunden. Es war alſo
kein Wunder, daß die Frucht nichtrecht ge
rathen konnte.

Von dem Marz-Monat und erſten Fruh—
ling iſt bekannt, daß ſie bey einer widrigen
Witterungs-Art, der Winter-Frucht konnen
nachtheilig werden. Wir freuen uns, wenn
Erſterer mehr trocken, als feucht, und dabey
nicht mit ſtarken Nachtfroſten beſchwert iſt,
und Letzterer ſich ordentlich in ſeinem Lauf
verhalt. Hingegen werden wir unruhig,
wenn nach der Winternaſſe, Kalte, War
me und Naſſe mit einander abwechſeln und
anhaltend werden. Wir glauben mit Recht,

daß eine ſolche Witterungs-Art der Win
ter-Frucht nachtheilig ſeyn konne. Jch bin
aber nicht mit denen einig, die derſelben nicht
viel Gutes verkundigen, wenn der Winter
lange anhalt, und ſich allererſt mit dem
Schluſſe des Marzes endiget. Solche
Jahre hab ich oft erlebt, und gleichwol er
fahren, daß der Rocken gut gerathen. Jn

A5 den
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den Jahren 1726. 27 und 28. hatten wir
die beſten Rocken-Erndten, obgleich der Froſt
18 Wochen anhielt. 1740. und 41., ſo
ſtreng und anhaltend auch der Winter-Lauf
war, thaten dennoch an der Winter-Frucht
wenigen Schaden. Jn dem zuletzt ange—
fuhrten Jahre, verlor ſich das Blatt an der
Frucht, und auf der Oberflache war Ruthen
weiſe faſt nichts zu ſehen. Jch habe zu der
Zeit den 1ſten May, den Rocken-Boden be
ſehen, und Ruhtenweiſe kein grunes Blatt
finden konnen, da ich aber auf den Knien
herum kroch, und mit den Fingern die Er
de hie und da durchwuhlte, fand ich den Sa
men in annoch guter Kraft. Viele pflug
ten das RockenLand wieder um; ich ließ es
ſtille llegen. Jch habe ſint der Zeit keinen
beſſern und ergiebigern Rocken gehabt, als in
eben demſelben 174 1ſten Jahre. Der Froſt
mag alſo noch ſo hart und anhaltend ſeyn,
wie er will; ſo leidet die WinterFrucht ſel
ten Schaden. Hort er aber fruhzeitig auf,
die Witterung wird maßig und aut, ſie lok—
ket die Frucht hervor, es folgt aber ein ſpa

ter wiederholter Winterſtoß; ſo leidet die
Frucht.
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Frucht. Das war der widrige Zufall, der
der Frucht im 1770ſten Jahre widerfuhr.
Sie ward zuſehens dunner, und das, was
ubrig blieb, hatte, da es von heimlicher Be
ſchadigung wol nicht frey war, keine Kraft,
ſich auszubreiten, und der Gewalt des Un
krauts Trotz zu bieten. Hingegen hatte es im
Fruhjahr des 177 1ſten Jahres eine ganz an
dere Bewandniß. Jch habe nach geendia
tem langen Winter, die WinterFrucht in
20 Jahren nicht ſo ſchon und dick vorgefun
den, als wie ſie damals lag. Nun iſt es frey
lich an dem, daß zu der Zeit vom dritten Febr.
bis den 15. April kein Regen fiel, und alſo
der billige Schluß konnte gemacht werden,
daß die Erde Mangel an Waſſer haben konn
te, mithin die Wurzel der Frucht ihre Kraft
zu treiben, habe verlieren muſſen; allein ich
finde dieſe Urſache nicht hinlanglich, derſel—
ben die Schuld des Mißlingens aufzubur-—
den. Jeh habe nie gehort und erfahren, daß
ein trockener Nachwinter und Fruhling der
WinterFrucht Schaden zugefuget. Wahr
iſt es, daß der Froſt vom z. Febr. bis an den
April unverundert bevblieb, und der ziemlich

A6 ſtark
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ſtark gefallene Schnee ſich unvermerkt, ſo
gar bey den lebendigen Hecken, ohne Scha
den der Winter-Frucht, der ſonſt ſehr ge
wohnlich iſt, verlohr, aber dieſes thut zur
Sache nichts. Hatte, wie ich vorher er
wahnet, der, im Januario auſſerordentlich
ſcharfe Froſt, und das plotzlich abwechſeln—
de Thauwetter, nicht den erſten Grund
zum Verderben der Winter-Frucht gelegt;
ſo wurde die Witterung im April, ſo widrig
ſie auch war, der Frucht wenigen Schaden
zugefugt haben. Da aber ſelbige einen wi
drigen Lauf annahm; ſo war es kein Wun
der, daß, obgleich der auſſerliche Theil voll
kommen gut ausſahe, der innerliche Theil,
der ſchon verdorben war, vollig ausſterben,
mithin den Verfall des obern Theils erwek
ken mußte. Mich dunkt alſo, daß wir in
unſerm Urtheil grundlicher verfahren, wenn
wir nicht ſowol der widrigen Fruhlingswit
terung die Schuld beylegen, daß die Win
ter-Frucht faſt uberall kurz und dunne ge

rathen, als vielmehr auf das zuruck ſehen,
was im Januario vorgegangen. Derjenige
Theil an Frucht, der auf dem Lande blieb,

ſollte
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ſollte der nicht einen heimlichen Schaden
an der Wurzel empfangen haben? Wie
lange wahrte es nicht, ehe er einigermaßen
Miene machte, ſich empor zu heben? Ha—
ben wir nicht ofterer ſolche Fruhlinge erlebt,
in welchen derLlpril und Majus von gleicher
und annoch widrigerer Art geweſen, und
gleichwol hat ſich die zarte Frucht zu rechter
Zeit heben, ausbreiten und die Oberflache
bedecken konnen? Wie kummerlich ging es
nicht mit der Hervorſteigung der Frucht im
verſtrichenen Jahre zu? Kaum ſahe man
einen Halm aus der Wurzel hervorſteigen,
da ſonſt deſſen Vervielfaltigung, inſonder—
heit im Schluſſe des Maji, etwas ganz ge
wohnliches iſt. Hatten der lange Winter
und der widrige Fruhling allein die Schuld;
ſo hatten andere, annoch zartere Bluten und
Fruchte, gleichfals verderben muſſen; und
gleichwol erfuhr man ganz das Gegentheil.
Jch beſahe im Anfange des Aprils die Kno
ſpen der Obſtbaume und Haſeln, und fand
ſelbige dermaßen dunne und in ſolchen ſchlech—
ten Umſtanden, daß nach menſchlichem Ur—
theil die Hofnung zum guten Obſt und Ha

27 ſel



 (14 65ſet-Nuſſen nur ſehr geringe ſeyn konnte;
gleichwol geriethen Bluthe und Fruchte an
beyden Sorten ungemein ſchon. Jn dem
177o0ſten Fruhling hingegen, waren die Kno
ſpen im Marz dick und glanzend, und die
Bluten an den Haſeln haufig und wunder—
ſchon; beydes aber verdarb der darauf ſol—
gende ſpate und harte Winterſtoßh. Man
wundert ſich oft, wenn die Baume bluhen,
aber keine Fruchte bringen, wie das zuge—
hen moge? Aber wenn die Knoſpen fruhzei
tig aufſchwellen, ſie werden aber kurz her—
nach von einem ſtarken Froſt beſchadiget;
ſollte alsdann nicht der erſte Anfang da ſeyn,
daß hernach die Blute, wenn ſie ſich gleich
zeiget, nicht kan zu Kraften kommen? Jch
glaube es, daß ſchon in der, durch den Froſt
eingeſchrumpfenen, Knoſpe der heimliche
Tod der Blute ſteckt, und dieſer hernach in
dem Jnwendigen den Wurm zeuget, den
man unter den verwelkten Blattern der Blu
te wahrnimmt. Jch fuhre. dies nur oben
hin und Erlauterungsweiſe an, damit man
ſehe, wie bey dem Mißrahten oder Gelingen
der Fruchte allemal auf die richtigſten Urſa

chen
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chen muſſe geſehen werden. Jch will aber
nicht Anderer Gedanken tadeln, die nicht mit
meinem Urtheil ubereinſtimmen. Jch gebe
gerne zu, daß, wie das ganze 177 iſte Jahr
eine ganz widrige Ordnung in allen Stuk—
ken blicken laſſen; ſo auch der Fruhling ſei
nen Beytrag zur ſchlechten Winter-Frucht
hat leiſten konnen. Die GrundUrſache aber
des ſchtechten Wuchſes ſchreibe dem plotzli
chen Wechſel mit Froſt- und Thau-QWet
tern, der.im Jan. auſſerordentlich war, zu.
Wollte jemand nun hieraus einen Schluß
machen und ſagen: 2Wir haben gleichfals in
dem Wmterlauf dieſes 1772ſten Jahres
lauter abwechſelnde Veranderungen mit
Froſt:und Thauwettern erlebt, und es ſey
daher ein abermaliger Mißwachs an der
Winterfrucht zu befurchten, dem kanich nicht
vollig widerſprechen. Da der Saame im
vorigen Jahre nicht recht reif ward, zum
Theit ſchon auf der Wurzel ausgewachſen,
und die Saezeit blutſchlecht und uberaus
naß war; ſo konnte man freylich arawoh
nen, daß das ſchone Anſehen der Frucht wo

von man uns von allen Ortenher Nachricht
gibt,
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gibt, nur das Auge mit Hofnung anfulle,
mau konne aber nicht wiſſen, in welcher angſt
lichen Beſchaffenheit die Wurzel der Frucht
befindlich ſey. Allein ich finde in dieſem
Winterlauf ungleich mehr Hofnung, als in
dem vorjahrigen. Die Alten haben uns
geſagt: Das Verderben des grunen
Kohls im Winter, ſey ein Vorſpiel, daß
die WinterFrucht Schaden nehme. Jn
den zweyen nachſtverfloſſenen Jahren, iſt es
eingetroffen; in dieſem Winter hat ſich der
Kohl gut gehalten, und ſteht annoch jetzo
ſchon. Jch will hieraus keinen ohnfehlba
ren Schluß machen, denn ich habe auch wol
das Gegentheil erlebt, ich finde aber doch in
dem Winterlauf dieſes und des vorigen Jah
res, einen merklichen Unterſcheid. Die
vorjahrige Veranderung im Jan. beſtund
in ſtarkem Froſt, und plotzlichen Wind und
Regen, die 4mal faſt Tageweiſe mit einan
der abwechſelten. Die diesjahrige oftere
Veranderungen haben ſich zuweilen mit ei—
nem maßigen Froſt eingeſtellet; allemal aber
iſt bald demſelben der Schnee nachgefolget,
bald gar vorangegangen. Ein ſolcher ſchnee

reicher
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reicher Winter verſiehet die Winter-Frucht
mit emer auten Decke, daß ſie ſo leicht kei—
nen Schaden nehmen kan. Jch habe aiſo
bis itzo, da ich dieſes den 10. Marz ſchreibe,
qute Hofnung zum Gerahten der WWinter—
Frucht. Nach meinen Witterungs-Schluſ—
ſen erwarte gleichfalls einen guten Fruhlmg.
was aber der HErr weiterhin thun will, das
ſteht bey ihm.

Der geneigte Leſer wird mir verzeihen, daß

ich ihn ſo lange aufgehalten, ehe ich ſelbſt mein
Bedenken uber die vorgelegteFrage ausſtelle.
Jch habe vorher zeigen muſſen, daß die Win
terFrucht mißrahten konne. Jetzo will ich
gleichfals beweiſen, daß, wenn gleich das
BrodKorn nicht nach Wunſch gerath, der
Einwohner und Anbauer gleichwol Rath
ſchaffen konne, daß dem, zu befurchtenden,
Mangel ziemlich konne vorgebeuget werden.

Wenn man etwan wiſſen will, welche
Getraide-Sorten zur Erſetzung eines etwa
mgen Mangels dienlich ſeyn konnten; ſo
will den SommerWaitzen und Sommer
Rocken nahmhaft machen. Jener gehort

fur
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fur die gute Geeſt-Erde, und dieſer kommt
in dem ſandigen Erdreich gutfort. Jchha
be den Sommer-Rocken in vielen Jahren,
mit aroßen Nutzen, ſelbſt angebauet, und mit
dem Sommer-Waitzen habe im vorigen
Jahre, die erſte, ſehr gut ausgefallene, Pro—
be gemacht; daher kenne beyde Sorten voll
kommen, und weiß, daß deren Anbau dem
ganzen Lande zum großen Vortheil gerei—
chen konnte.

Die Natur hat die Beſchaffenheit unſe
res LandesBadens ſo eingerichtet, daß es
uns nicht an Vermogen fehlet, beyde Ge—
traide-Arten mit großem Nutzen anzubauen.

Beyde ſind ſchon unter uns bekannt, und es
fehlt nur an Luſt, Entſchlieſſungen und Kraft,
ſolche allgemeiner zu machen, als ſie itzo ſind.
JWrr haben an der Oſtſee einen wehrentheils
guten Boden, worin der Sommer-Waaitzen
gut gerath und in der Mitte des Landes eine
ſandige Erde, die den Sommer-NRocken ger
ne aufnimmt. Jch will erſt die Gute und den
Gebrauch, und hernach den Anbau des Som
merWaitzens beſchreiben. Es
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Es hat ſich der Sommer-Weaitzen vor

wenigen Jahren in Angeln uberaus beliebt
gemacht. Man findet bereits ganze Dor—
fer, in welchen ein jeder Eingeſeſſener es, in
Betracht ſeines Nutzens, als eine Pflicht an
ſiehet, jahrlich ein beltebiges Maaß anzu—
bauen, und es ſcheinet, daß er in kurzen Jah—
ren in Angeln allgemein werden wird. Ein
jeder, der ihn bauet und alſo kennet, leget
ihm ein vorzugliches Lob bey, und wennder

Landmann dieſes ſelbſt thut; ſo kan man
gewiß glauben, daß es eine vollſtandige
Wahrheit ſeyn muſſe. Eben durch dieſes
gute Gerucht, bin ich bewogen worden, im
vorigen Sominer die erſte Probe damit an
zuſtellen. Jch faete 0o Pfund an Samen
aus, und habe uber 240 Pfund und alſo
beynahe das 12te Korn davon eingeerndtet.
Sein Gewicht iſt nicht uberall gleich. Mein
Boden iſt nur von mittelmaßiger Gute, da
her wiegt die Tonne nach .hollandiſchem Ge—
wicht nur 226 Pfund. Andere, die beſſer
Land haben, beſchreiben die Ausbeute ſehr
groß, und legen demſelben ein ſtarkeres Ge—
wicht bey. Man kan aber von dem Ge—

wicht
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wicht einer Getraide-Sorte keinen Schluß
machen, daß es in jeden Jahre gleich ſeyn
muſſe. Wer die Getraide-Sorten des vo—
rigen Jahrs nach dem Gewicht zu ſchatzen,
ſchuldig geweſen, der wird ſchon erfahren
haben, daß es nicht ſo hoch aeweſen, als es
ſonſt in ordentlichen guten Jahren zu ſeyn
pfleget. Jch bin aber damit ſehr wohl
zufrieden, und habe mich daher entſchloſſen,

in dieſem Sommer 60 Pfund auszuſaen.
Wie ich hore, ſo ſind Viele gleichfals be
muht, den Anbau zu vergroßern, und dieje—
nigen die dieſe Sorte noch nicht haben, ſol—
len ſich große Muhe geben, derſelben hab
haft zu werden. Jch lebe alſo der gewiſſen
Hofnung, daß Angeln keiner Aufmunterung
zu dem Anbau dieier Fruchte bedurfe, denn
ſie ruhmet ſich ſelbſt, und hat alſo nicht no
thig, daß ſie angeprieſen werde.

Wvas den Gebrauch des Sommerwai
zens anbetrift; ſo kan man leicht gedenken,
daß er nicht ſo gut und brauchbar ſeyn kon
ne, als der Winterwaitzen. Es iſt aber
das Mehl in ſeiner Art uberaus gut und

vor
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vortheilhaft, und kan ſo, wie wir es zuberei—
ten und gebrauchen, fuglich die Stelle des
gewohnlichen Waitzen-Mehls vertreten.
Wir laſſen ihn ordeutlich auf der Graupen
Muhle vorher pellen, oder die auſſerliche
Schale abziehen, und hernach in Mehl ver—
wandeln, da denn durch Siebe der Unter—
ſcheid in der Feinigkeit naher beſorget wird.
Da wir im ganzen Jahre mit dem feineſten
CartuffelMehl verſehen ſind; ſo kan man
leicht gedenken, daß eins mit dem andern
vereiniget, ein gutes Mehl zum Gebrauch in
allerley Fallen hergeben konne. Es iſt uns
dieſes Mehl in dieſem Winter vorzuglich zu
ſtatten gekoinmen. Da bekannt iſt, daß
das feine Mehl aus dem vorjahrigen Rok
ken, weder feines Brod noch Kloſer und
Pfannkuchen liefern wollte, ſondern immer
wie Brey floß und ſtehen blieb; ſo hat uns
das Mehl von dem Sommer-Weaitzen in
letzteren Fallen ſehr gute Dienſte gethan.

Es iſt aber nicht geſagt, daß dieſe Getrai

de-Sorte allein zu dem Kuchen-Gebrauch
ſollte dienlich ſeyn können. Wird ſich mei

ne
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ne Einnahme davon veraroßern, warum ſoll—
te ich Bedenken tragen, mich derſelben ent—
weder ohne, oder mit einer Vermengung
mit Rocken, zum Brodbacken zu bedienen?
Das kan man ja voraus wiſſen, daß ein ſol—
ches Brod eher beſſer und ſchmackhafter, als
ſchlechter, wie das gewohnliche Rocken—
Brod, ſeyn muſſe. Da nun, nach dem Au
genſchein und der Erfahrung zunurtheilen,
der Anbau dieſer Frucht nicht koſtbarer, als
die WinterFrucht, wol aber nach der all
qemeinen Sage ergiebiger und der Jahres
Zeit nach gemachlicher, und dabey gewiſſer
iſt; ſo ſehe ich nicht, warum man nicht eben
ſowol den SommerWaitzen, als den Win
ter--Rocken anbauen konne. Was man
von dem Stroh mit Recht ſagt, es ſey ſteif
und alſo zum Vieh-Futter nicht ſo gut, als
Rocken-Stroh, das hat ſeine Richtigkeit.
Aber ſollte es nicht beſſer, ordentlicher und
haltbarer zum Bedecken, der Hauſer ſeyn?
Jſt dieſes auch nicht nothwendig und nutz
hich? Kan man es. nicht in Hexel verwan
deln und dem Vieh in Mengſel vorſetzen?
So habe ich es gemacht. Wenn das Fut—

ter
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ter knap iſt, und man nur ordentlich mit dem
Futter umgehet; ſo nimmt das Vieh mit
allem vorlieb, was man ihm vorleget. Es
iſt auch nicht geſagt, daß man die Winter—

Frucht ſolle fahren laſſen, und an deren
Statt den Sommer-Waitzen anbauen.
Jch will nur ſo viel ſagen: Der Nebenan—
bau des Sommer-Waitzens iſt nothwen—
dig und nutzlich, denn er gibt dem Anbauer
die Verſicherung, daß, wenn gleich die
Winter-Frucht fehlſchlagen ſollte, er ſich an
der Einnahme von dem Sommer-Weaiz
zen ſeines Schadens einigermaßen erholen,
und auch das gemeine Weſen beſſer unter

ſtutzen konne.

Geſetzt nun, es wurde ſich ein Landmann
entſchlieſſen, in jedem Fruhling eine Tonne
Somnmer-Waitzen auszuſaen; ſo wurde
die Frage ſeyn: Ob er ſeinen Ueberfluß
nicht'in den Stadten, eben ſowol, als den
Winter-Rocken, abſetzen konnte? Wer
ſollte wol nicht mit beyden Handen darnach
greifen, ſo bald er ſich nur einigermaßen
auf den Markten in einige Bekantſchaft ge

ſetzt
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ſetzt hatte? Kuſſet man jetzo die Potatos
oder Cartuffein, wenu ſie auf den Markten
erſcheinen, da man vor 1o0 Jahren darnach
ausſpye; ſollte man denn wol Bedenkentra—
gen, eine Getraide-Art anzunehmen, die
mit dem Wunter-Waitzen und Rocken in
der genaueſten Gemeinſchaft ſtehet? Man
lernet ſie gewiß bald kennen, und wenn
gleich der Brod-Becker darin eigenſinnig
ſeyn ſollte; ſo wird: doch der Brantewein
brenner von ganz anderer Geſinnung ſeyn,
und ſeinen Profit darin zu vermehren ſu—

chen. Kan er ſich des Schmutt-Wai—
zens, den die feine Beckerey verwirft, mit
Nutzen bedienenz warüm ſollte er nicht auch
den SommerWaitzen eben ſowol gebrau
chen konnen? Alles beſteht nur in der Ge
wohnheit. Wenn Einer nur erſt anfangt,
ſo werden Andere bald nachfolgen.

Jch will nun den Anbau des Sommer
Waitzens in der Kurze beſchreiben. Die
Jahres-Zeit, denſelben auszuſaen, fallt
gleich nach der letzten Haber-Saat, kurz
vor der Gerſten-Saat, ein. Wenn män

ihn
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ihn zugleich mit der Gerſte anbauet; ſo hat
man dazu auch Erlaubniß. Doch iſt die
erſte Ordnung, weil er alsdenn eher reif
wird, beſſer. Wer das Erdreich darnach
hat, der richtet billig ſeine Wahl auf das
Beſte, und er iſt werth, das man ihm ſol
ches giebet. Er nimmt aber auch mit einem
Erdreich von mittelmaßiger Gute vorlieb,
wenn man nichts beſſeres hat. Alsdann
niuß aber auch der Anbauer mit einem ge
geringeren Maaß vorlieb nehmen. Er
wird aber dennoch nicht Urſache haben, dar

uber zu klagen. Jn Anſehung des Erd
reichs und der Fruchte, die in eben derfel
ben Koppel wachſen und reif werden ſollen
muß er eine furſichtige Wahl anſtellen.
Da der Sommer-Waitzen, eben ſo wie der
Winter-Waitzen, etwas ſpater, als andere
Halm-Fruchte reif wird, eine ſolche verzo—
gerte Reife aber leicht eine Ungemachlichkeit
in der Stoppelgraſung erwecken konnte; ſo
muß die Klugheit dieſer Hinderniß vorzubeu
gen ſuchen. Es iſt wol kein Landguth oder
Bohle, bey welchem nicht kleine beſondere
Lucken ſollten vorhanden ſeyn, die entweder

B Wech
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Wechſelsweiſe, oder unverruckt zu aller—
ley nutziichen und der Haushaltung dienli
chen Gewachſen konnten gebraucht werden.
Dies ware der bequemſte Ort, allwo der
Sommer-Weaitzen neben dem rothen Klee,
Ftachs und Cartuffeln gemachlich prangen
konnte. So wurde ich es machen, wenn
ich ein Landmann ware. Will man aber
das nicht, oder man kan nicht dazu rathen;
ſo ſcheinet mir der beſte Rath zu ſeyn, daß
er den Anbau des SommerWaitzens in
derjenigen Koppel, worin er den Buchwaiz
zen gedenket anzubauen, veſtſetzet. Von
der BuchwaitzenSaat iſt bekannt, daß wir
ſelbige hier im Graslande anſtellen, und am
ſpateſten im Fruhling verrichten. Hinge
gen von dem Sommer-Waitzen habe ge
meldet, daß die Ausſaat ſchon vor, oder mit
der Garſte muß unternommen werden.
Dieſer Unterſcheid von einigen Wochen,
muß auch einen Unterſcheid in der Zeit, die
Erde zu pflugen, und ſelbige zu rechter Zeit
dienſttuchtig zu machen, nach ſich ziehen.
Jſt die Gras-Erde von ſchwerer Art; ſv iſt
es ſehr gut und nothwendig, wenn das erſte

Pflu
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Pflugen lange vor Michaelis kan verrichtet
werden. Alsdenn hat die gebundene Fur
che Gelegenheit, ſchon vor dem Anfang des
Wuimnters durchzuwachſen, und einen ziemli—

chen Grad der Faulniß zu erlangen. Sol—
che Faulniß aber zu befordern, dazu dienet
der Gebrauch der Egge, die die reihenmaßi
ge Oefnungen zwiſchen den Furchen mit Er—
de anfullet und dadurch das Eindringen der
Luft und des Windes verwehret. Dies
iſt das beſte Mittel, das Gras geſchwinde in
Faulniß zu bringen, und deſſen Wurzel zum
geraden Durchbrechen zu reitzen. Hat
man nun Luſt und Zeit, das zweyte Pflugen
vor dem Eintritt des Winters zu verrich
ten; ſo iſt es ſehr gut und beſſer, als wenn
das beeggete Land unberuhrt liegen bliebe;
es mogte ſonſt zu hart, und das Schnee—
Waſſer flieſſend werden. Dahingegen
wird der Anbauer finden, daß, wenn er
das Pflugen vor dem Winter wiederholet,
und ſich nicht der Egge bedienet, das Win
terWaſſer nicht in Fluß gerath, und die
Furchen in ihrer hockerigen Lage beſſer
durchfrieren, mithin vollig murbe werden

B 2 kon
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konnen. Jm Fruhjahr, ſo bald die Erde
abgetrocknet iſt, muß dies eine der erſten
Feldarbeiten ſeyn, daß er mit der ſchweren
Egge die Furchen vollig zertheilet und alſo
die Erde gehorig murbe macht. Alsdenn
iſt das Erdreich ſo wie es ſeyn ſoll, in guter
und murber Verfaſſung und zum Anbau
des Sommerwaitzens geſchickt und fertig.

Die Art und Ordnung im Pflugen iſt
folgende: Man pfluge zum erſtenmat ſo
flach und ſchmal, als nur immer moglich
iſt. Wenn die Furche 1 bis 1 Zollen
dick und7 bis Z Zollen breit iſt; ſo iſt dies
die rechte Dicke und Breite, die zur Mur—
bemachung der GraßFurche am bequem
ſten iſt. Der Anbauer aber muß dahin ſe
hen, daß er die rechte Zeit nach einem güten

Regen treffe, durch deſſen Beyhulfe, die
Oberſuiche bis auf die beſtimmte Tiefe ge
horig erweichet worden. Darauf muß er
aufmerkſam ſeyn, und einen ſolchen Tag ja
nicht verſaumen. Die beſte Zeit, die Ege
ge zu gebrauchen, iſt gleichfals nach einem
Regen, wenn die Erde im Abtroküen be
griffen iſt: denn alsdenn loſet ſich die Erde

biefß—
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beſſer, und die Anfullung und Bedeckung
der Zwiſchen-Oefnungen geht gemachlicher
vonſtatten. Wenn zum zweytenmal vor
dem Winter gepfluget wird, kan und muß
er eben ſo breit und tief, wie vorher, pflugen.
Das kan er gemachlich thun, weil um ſol
the Zeit die Erde vollkommen erweicht iſt.
Dieſe Frucht kan nicht ohne Dunger

wohl gerathen. Es iſt daher nothig, auf
die Herbeyſchaffung derſelben bedacht zu
ſeyn. Hat manuberjahrigen alten Miſt, wie
er zur RockenSaat gebraucht wird; ſo hat
derſelbe allerdings den Vorzug. Fehlt er
aber; ſo kan auch der friſche Herbſt-Miſt
ſeine Dienſte thun. Die Bedungung aber
muß alsdenn ſtarker ſeyn, weil er zwar
mehr brauſet aber nicht ſo kraftig ſt. Die
ſen Miſt, er ſey nun alt oder friſch, empfangt
das einmal gepflugte und beeggete Land,
und wird nach der Ausbreitung, wie vorher
gemeldet, ganz ſchmal und flach vor dem
Winter untergepfluget; das gepflugte Land
aber wird nicht beegget. Wenn nun oben
die Furche durchfrieret, und inwendig der
Dunger ſteckt; ſo muſſen die Bande der
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Furchen aufgeloſet, und die Erde vollkom
men murbe werden. Was etwan daran
noch fehlen mogte, das weiß die ſchwere Eg
ge imFruühjahr ſchon in Ordnung zu bringen.

Jch ſetze den Fall, es wurde das Bedun
gen im Herbſt, entweder wegen uberhauf—
ter Arbeit, oder aus Mangel des  Dungers,
oder wegen ſtarker Naſſe, verſaumet; ſo
wnuß man dennoch das zwoyte Herbſtpflugen
das alsdenn zwey Zollen tief aeichicht, nicht
gn die Seite ſetzen. Man ſchlagt aber den
erſten Herbſtdunger in einen Haufen, da
mit man ſich deſfen zum Sounner Waiben
tuglicher bedienen konne. So bald vun
das Erdreich im Fruhling, nach deſſen Be
eagung, abgetrocknet iſt, muß der beſtimmie
gnger hingebracht und ganz flach und
ſchmal untergepflugt werden. Kan es uur
einen Zoll tief geſchehen; ſo iſtes deſto beſſer.
Der friſche Dunger hat alſo Zeit, ſeine
Schadlichkeit zu verliexen, und allmahlich
nutzbar und kraftig zu werden. Maun muß
ſich nicht wundern, wenn bey dieſer Ord
nung ein vierfaches Pflugen in Vorſchlag
bringe. Wer die ſchwere Grasfurche ken

net,
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net, dem wird es nicht ſeilm vorkommen.

Jch wurde es gewiß ſo machen, wenn mir
ein gutiges Loos einen ſchweren Boden zum
Sommerwaitzen zueignen wurde.

Wenn die Ausſaat, wie vorher gemeldet,
geſchehen ſoll; ſo hat man, wenn es moglich
iſt, dahin zu ſehen, daß der Tag und die
Erde trocken ſind, der Wind im Suden oder
Zeſten ſtehet, und die Luft dabey milde und
gutig iſt. Ein ſolcher Tag iſt fur einen je
den Samen der beſte. Jſt ein Anſchein
und Hofnung da, daß in der folgenden
Nacht ein Thau fallen werde; ſo hat die
Thauſaat den Vorzug. Sie beſchleuniget
den Hervoraang des Samens, gibt ein ſtol
zes grunes Blatt, und bewahret die Aehre
fur den Anbiß der Sperlinge. Man muß
aber des Nachmittags pftugen, und gegen
Abend fertig ſeyn. Alsdenn erfolgt die Aus
ſaat. Der Saine bleibt die Nacht uber
blos liegen; wird aber, ehe es Tag wird,
mit der Egge untergebracht. Es ſind aber
Fruhlinge, in welchen kein Thau recht fal
len will; daher muß man bey der Beſtellung
der Saat auf. das Verhalten der Witte

B4 rung
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rung Acht geben. Nach deren Beſchaffen
heit muß die Lage des Samens eingerichtet
werden. Aſt ſie gunſtig, ſo, daß kein Mangel an Wuſſer und Woarme da iſt; ſo iſt

es gleich viel, bb man vor oder nach dem
Pflugen ſaet: Denn in ſolcher Zeit pflegt
der Same ſeinen Hervorgang zu beſchleu
nigen, und gut fortzukominen. Halt die
Witterung entweder einen trockenen war—
men oder kalten Lauf; ſo iſt das Ausſaen
des Samens vor dem.Pflugen, und das
flache Unterpflugen deſſeiben; ſchon beſſer:
Denn ſo verhutet man, daß kein Theil des
Sammens vertrocknen und ausbleiben kan.
Man hat auch beſſere Gelegenheit, hernach,

bey dem Hervorſtechen einiger Samen
korner, die Oberflache mit der leichten Egge
gegen die Abendzeit zu beſtreichen, und ſel
bige von dem zarten Unkraut fray zu macheu.
Sollte aber die Witterung entweder falt,
und dabey mit dunnem Regem verbunden,
oder gar der Regen anhaltend ſeyn; ſo iſt
es freylich gut, wenn man einige Zeit mit
Geduld wartet. Jſt man aber dennoöch ge
nothiget, zu ſaen; ſo muß man einen trok

ke
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kenen Tag oder Nachmittag ausſuchen, den
Samen ausſtreuen, und ſodann denſelben
ganz flach, mit ſchmalen Furchen, unter—
pflugen laſſen. Es muß aber das Beeggen
nicht gleich geſchehen, ſollten auch 7 bis 8
Tage daruber verſtreichen, und ſogar der
Same anfangen hervorzubrechen; ſo ſcha—
det die Unterlaſſung des Beeggens doch nicht.
Em leichtes Beſtreichen mit der Egge, wenn
es auch nur einmal ware, iſt ſchon hinreichend,
dem Samen in feuchter Zeit fortzuhelfen.
Wenn man bedenkt, daß im Fruhling, wenn
ein naſſer Zeitlauf einfallt, gemeiniglich ein
Wechſel von Warme, Kalte undWind herr
ſchet; ſo kan man leicht den Schluß machen,
daß die Oberflache ſich binden, und eine
Harte annehmen, mithin die Ausdunſtung
der Feuchtigkeit verhindert werden muſſe.
Jſt nun die inwendige Erde mit allzuvielerNaſſe beſchweret; ſo leidet der Same, und

der Schaden an demſelben iſt faſt unvermeid
lich. Wird nun die Egge nicht gleich nach
der Ausſaat gebraucht, ſvndern, bis eintrok
kener Tag einfallt, verſchoben: ſo behalt die
Oberflache eine freye Ausdunſtung, und

B 5 der
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der Same leidet keinen Verluſt. So pflege
ich es immer mit. allen Samenarten im
Fruhling zu halten. Jch richte inmer mei
ne Ausſaat nach dieſer dreyfachen Witte
rungs-Claſſe ein. Dabey befinde ich mich
am allerbeſten; und wenn auch, nach voll
endeter Pflug und Saearbeit, unvermuthet
ein langſam anhaltender oder plotzlicher Re—
gen fallen ſollte, der gemeiniglich den Wind
zum Nachfolger hat; ſo verſchiebe gleich
falls das Beeggen, bis der Wind ſich ge
legt, und die Erde abgetrocknet iſt. Ja
ſollte auch der Same nach dem Pflugen ge
faet ſeyn, und frey legen; ſo brauche doch
die Egge nicht, ehe und bevor die Erde trok
ken geworden.“ Jch habe dieſes vft gethan,
und es! iſt mir jedesmal nach. Wunſch ges
kungen; dahingegen habe ich immer erfah
ren, daß diejenigen Landleute; die in naſſer.
Jeit gleich nach der. Ausſaat die Egge ge
brauchen, gemeiniglich viel Unkraut vder

Jſchlechie Fruchie erndien.
Jch.habẽ bisher gemeldet, wie man den

Sommerwaitzen in der ſchweren Erde an
bauen anuſſe, und din Rath gegeben, daß es

gut



cu 35 65
gut ſey, wenn das erſte Pftugen im Gras—
lande lange vor Michaelis konnte verrichtet
werden. Einem Kenner des Ackerbaues
wird es leicht begreiflich ſeyn, daß, wenn ein
Same ſchon mit dem Schluß des Aprils
in Grasland gehen ſoll, das erſte Pflugen
im Nachſommer des vorhergegangenen
Jahres nothwendig muſſe angeſtellet wer
den. Geſchahe das nicht; ſo kan nicht ab
ſehen, wie er mit einiger Gewißheit konne
verſichert ſeyn, daß das Erdreich in der ver
ordneten Saezeit konne murbe und in allen
Witterungsfallen, zur Aufnahme des Sa
mens, dienſttuchtig werden. Jch etinnere
dieſes nur um deswillen, damit diejenigen
Landieute, die ein mittelmaßig- ſchweres
Land haben, nicht denken mogen, ſie konn
ten das erſte Pflugen zu dieſem Samen gar
wohl bis in  den ſpaten Herbſt aufſehieben.
Daqu rathe  gar; meht: Denn mir iſt bange
daß. ſie alsdann nicht im Stande ſind, die
Grasfunche; weil ſie im Wimter micht fau
let, in einerrechte murbe Ordnung zu ſetzen.
Wohlieen ſie meinem Rath folgen; fo werden
ſu beſſer thun wenn ſir das etſte Pftugen
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gleichfalls im September anſtellen, ſo ſind
ſie in der Gewißheit, daß, wenn ſie eben ſo
verfahren, wie ich bey dem Anbau des Sa
mens in der ſchweren Erde bereits gemeldet,
die Erde zu rechter Zeit werde murbe wer
den, mithin die Ausſaat um ſo viel beſſer
gelingen muſſe.

Bey dem Anbau dieſer Frucht habe auf
die Zeit ihrer Reife geſehen, die etwas jpa
ter, als der Rocken, die Gerſte und der fru
he Haber, zu erfolgen pflegt, und daher die
Stoppelweide in Betracht gezogen. Jch
weiß, wie ungerne das Hornvieh ſich ein—
ſchranken laßt, wenn es merkt, daß die Kop
peln von dem Getraide entbloßt. werden.
Jch ſehe auch wohl ein, daß, da der Som
merwaitzen den Dunger haben muß, des
Landmannes Umſtande es ſelten leiden, daß
er mehr, als einmal in vier oder funf Jah—
ren, ſeinen Acker bedungen konne. Jch
will ihm darin gerne ſeine Freyheit laſſen.
Und wenn er denken ſollte, er konne etwas
BuchwaitzenLand zu dieſer Frucht anwen
den; er wiſſe ſchon ſein Hornvieh zu befrie
digen; ſo ſehe es um ſh viel lieber, wenn er

ſeine
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ſeine Wahl dahin richtet. Er hat ein mur—
bes Erdreich, wenigere Muhe, und eine ge—
wiſſere Hofnung, eine. gute Frucht zu gewin—

nen. Er wird aber fur ſein eigenes Beſte
am vortheilhafteſten handeln, wenn er die,
zum Sommerwaitzen auserſehene, oder meh—

rere Aecker, allbereits im Herbſt, aber ein
wenig ſtarker, als zum Rocken, bedungen,
und den Dunger, ohne Verzua, ganz flach
mit ſchmalen Furchen unterpflugen, aber
hicht beeggen laßt. Wenn er denn im An—
fange des Aprils die ſcharfe Egge gebraucht;
ſo hat er gewiß ein murbes nnd dienſttuch—
tiges Erdreich, worin der Same zu ſemer
Zeit gut fortkommen wird. Hat er vorher,
im Herbſt, nur etwan 1 Zoll tief gepfluget;
ſo kan er zur Saat, er mag, nach vorange
fuhrter Furſchrift, vor oder nach dem Pflu
gen die Ausſaat verrichten laſſen, zweene
Zollen tief pflugen laſſen. Auf dieſe Weiſe
faſſet er den Dunger in der Mitten, und
vereiniget ihn ſo mit dem Samen, daß er
ſich von einer ſolchen Bauordnung einen gu
ten Erfolg verſprechen kan.
Es ſind zwar unter uns Wenige, die die

B7 Gerſte



ch 38 65
Gerſte im Graslande anbauen. Jch habe nur in
dem ſudlichen Theil von Angeln dieſes hie und da be
merkt. Wenn dieſe mich fragen wurden: Ob ſie eben
ſo mit dem Sommerwaitzen, als mit dem Anbau der
Gerſte verfahren konnten? ſo wurde kein Bedenken
tragen, ihnen mit Ja darauf zu antworten. Nur wurde
ich ſie bitten, daß ſie ja das erſte Pflugen fruhzeitig in
September verrichten lieſſen, und dabey dunne und
ſchmale Furchen zu machen ſich beſtrebeten. Ein ſolches

Verſahren wurde ein Großes zur nachherigen Zerthei
lung und Murbemachung der Furche beytragen. Wo
mir recht iſt, ſo bedungen ſie das Gerſtenland allererſt
im Fruhjahr; ich wurde ſie erſuchen, nach derjenigen
Ordnung, die ich vorher angefuhrt, den Dunger anzu
wenden. Allda aber, wo der Gebrauch etwan ware,
jahrigen Dunger zum Gerſtenbau im Graslande zu“
gebrauchen, wurde ich den Rath geben, dasjenige zu be

obachten, was ich von dem Aubau des Sommerwai—
zens in dem ſchweren Boden bereits angefuhrt, im Fall.
fit Luſt hatten, dieſe Samenart auf die Probr zu ſetzen.

Jch will itzo fortſahren, den Anbau des Sonmer
rockens zu beruhren. Man hat geleſen, daßich ihn
ſelbſt angebauet. Da ich vor zo Jahren anfing, einen
ſtarkern Ackerbau durch den Hanerweg zu treiben, als
itzo, weil der Dunger ſeit der Zeit ſehr rar geworden;
ſo mußten alle ſandige Aecker mir blos Buchwaitzen,
Sommerrockeu und Purrhaboer liefern, und ichbefand
mich ungemein wohl dabey. Jch muß geſtehen, daß ich
damals auf das Gewicht des Sommerrockens nicht
Acht gegeben, oder.es ſint der Zeit vergeſſen habe.
Das weiß ich aber wohl daß. ich  ihn in meiner Haus

hal
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haltung gebraucht, und keinen merklichen Unterſcheid
wahrgenommen. Wie der Branteweinbrenner ihn
ſchatzen wird, das uberlaſſe ſeiner Erſahrung. Jch
behaupte mit Recht, daßer, als Brodkorn betrachtet,
ſehr gute Dienſte thun kan, und dem etwanigen Man
gel an Winterrocken vorzubeugen im Stande iſt. Jch
habe an dem Geſchmack nie einigen Unterſcheid gefun
den, auch nicht gemerket, daß er den Arbeiter nicht eben

ſo gut ſattigen konnen, als der gewohnliche. Jn der
Zeit ſemer Renfe iſi faſt kein Unterſcheid; das Stroh
aber iſt weit feiner und eßbarer, als das Winterſtroh,,
duher es auch von dem Hornvieh ungemein lieb ange
nommen und verzehret wird. Und wenn es gleich zur
Bedeckung der Hauſer nicht ſo gut und veſt iſt; ſo kan
es, als ein gutes Nahrungsmittel, dirſem geringen
Verluſt leicht die Waage balten. Wollte man, wie ei
nige thun, ſagen: Er ſcheffele nicht po ſiark, als der
Wiunterrocken; ſo kommt es darin wol auf den Unter—
ſcheid gewiſſer. Jahre, des Erdreichs und des Fleiſſes
der Anbauer. an. Jch habe erfahren, daß bald der
Winter bald der Sommerrocken, mehr im Echeffel
gegeben. Selbft bey der Winterfrucht bemerkt man
hierineinen faſt jahrlichen Unterſcheid in derAusbeute.
Eben ſo geht es ja mit allen Getraidearten. Dies aber
habe als etwat Beſonderes angemerkt, daß, weun man
dieſen Sauien ein gutes Land gibt, er. nicht ſo gut ge
ruth, als wenn  er einen leichten Boden hat. Darm hat
er eint vollkommene Achnlichkeit mit dem Purrhaber,
der ſich faſt ſchamet, im guten Lande zu wachſtn..

Die Zoit, den Sonnnerrocken anzubaueun, trift als-
dinn emn iuenn der Winter vergangtur de Grde akge

trocf
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keine Woche mit Gewißheit beſtimmen, weil darin der
Winterlauf ſeine veranderliche Geſetze ausſtellet. Jch
habe bald im Anfange des Marzes Gelegenheit zum
Anbau gefunden, bald die Mitte und den Schluß deſ—
ſelben erwahlen, bald gar bis m den Aunfang des Aprils

warten muſſen.
Zeit zu ſaen, nie.

Jch ubereile mich, in Anſehung der
Wenn die Witterung und die Erde

nicht gut und gunſtig ſind; ſo warte ich lieber, als daß
ich den Samen und meinen Nutzen in Gefahr ſetzen

ſollteWenn gefraget wird: Ob der Sominer Rocken
des Dungers benothigt ſehy, oder vhne denſelben fort
kommen konne? ſo kan der Ackerbau auf dem Sand
lande hierin die beſte Antwort geben. Der Einwohner

daſelbſt bepfluge t in dreyen Jahren ſein Land, und be
graſet es eben ſo lange. Er bauet erſt den Buchwaitzen,

dann Rocken, de r bedunget wird, und endlich den ma
gern Rocken ohne Dunger. Was nun mit dem Win
terrocken moglich iſt, das kan auch jg wol mit dem
Sommerrocken moglich werden. So wie wir nun von
dem bedungten Rocken ſagen muſſen: Er gerath beſſer,
als der unbedungte; ſo dunkt mich, ſind wir auch ſchul
dig, von dem Sommerrocken zu urtheilen.Nun kommt es daranf an, die Frage zu entſcheiden:

Welche Art von Dunger am vortheilhafteſten
bey dem Anbau dieſer Frucht ſeyn durfte und
ferner; Wann das Bedungen am fuglichſten
anzuſtellen ſey? Wir haben eine zwofache Dunger
ſorte; eine, die ſommerjahrig, und eine andere, die

friſch und unverfault iſt. Jene iſt ohnſtreitig beſſer und
dauere
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idauerhafter, als dieſe. Die letztere laßt ſich noch wol im

Herbſt gebrauchen, weil die Winternaſſe und Falte in
einigen Monaten folget, und die Schadlichkeit derſel—
ben dampfet; aber ſolche un Anfang desFrublings dem
Sandlande mitzutheilen, will mir bedenklich vorkom—
men. Folgt ein ordentliches oder feuchtes Sommer—
jahr; ſo kan der friſche Wintermiſt noch wol unſchadlich
ſeyn: Sollte aber ein trockener und warmer Sommer
einfallen; ſo iſt mir bange, daß der Rocken ausbrennen
fkonnte; Jch habe deswegen immer das Bedungen im
Herbſt, entweder mit aliem oder friſchem Miſt, wie ich
ihn haben konnen, veranſtalten laſſen. Traf es ſich aber,
daß mir der Dunger im Herbſt ſehlte; ſo ließ ich das da
zu beſtimmte Land im Herbſt nur 1 Zoll tief mit ſchma
len Furchen umpflugen, aber nicht beeggen, und im
Winter den Herbſidunger daraunf fahren, und gelegent
lich ausbreiten. Jch halte ſonſt nicht viel davon, wenn
manu den Dunger lange freh auf der Oberflache liegen
laßt; allein, ich mache auch zugleich einen Uunterſcheid,
vb es in Fruhjahr und fruhen Herbſt, oder im Winter
geſchiehet. Jch halte dafur, daß es im letzteren Fall am
unſchadlichſten ſey. Jſt dabey die Erde gepflugt, und
ülſs etwas höckerig; ſo kan, weun auch gleich viel
Schnee vder Regen koininen ſollte, die Fettigkeit nicht
verflieſſen; ſie nruß ini Lande bleiben, und es ſtarken.
Der Dunger hat auch ſeine Schadlichkeit großtentheils
verloren; und ich bin noch ungewiß, ob zur Winterszeit
die Luft die Fettigkeit des freyliegenden Miſtes mehr
raube, oder vrrmehre? Jch hatte wol Luſt, zu behaup
ten, daß er eine magnetiſche Kraft au ſich habe, dieFet
tigkriten aus derkuft an ſich zu ziehen, und ſich und dem

Erd—
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Erdreich eigen zu machen, wenn ich nicht befurchten
mußte, darin Widerſpruche zu finden. So viel weiß ich
gewiß, daß alles Grasland, das im Herbſt ſogar mit
friſchem Miſt bedunget wird, ein vortrefliches Gras
und Heu liefert. Dies konnte wol nicht geſchehen,
wenn diekuft zurWinterszeit zum Auszehren und Rau
ben geneigt ſeyn ſollte.

Wie ich un Herbſt den Dunger auf den Alcker brach

te, der Buchwautzen getragen hatte; ſo ließ ich ihn ſo
flach, als nur moglich war, unterpflugen. Das gepflugte
Land aber ward nicht beegget. Das Beeggen erfolgte
allererſt, wenn der Winter vorbey, und die Erde ab
getrocknet war. Dazu hatte meine Urſachen. Jch kau
nie mit Gewinheit lange vorher ſagen: Wann ich den
Samen von allerlepArt ſaen will, und was fur einelage
er nach der Klugheit in der Erde haben muß. Das er
warte blos von der Witterung und von der Beunaffen
heit der Erde, ob ſie naß oder trocken ſind. Mitten,
oder ſpat im Fruhling, laßt ſich wol der Gerſten und
Buchwaitzenſamoe flach unterpflugen; aber im Mart,
wenn die Wettern ſchlecht und kalt ſind, und annoch
Froſtwettern emfallen konnen, rathe nicht dazu. Wae
reunun die Wettern und die Erde gut und trofken.z ſt
kieß den Samen 12 bis 2 Zollen tief, jedoch mit ſchniu
len Furchen, unterpffugen. Dadurch ward der Dune
ger oben und unten mit Erde ſo eingefaßt, daß die
Fruchtwurzel einen unge zweijelten Nutzen. dapon zier
hen konnte. Jmgall aber die Witterung einen ſchlech
tenAnſchein hatte, und die Erde nicht ſo gut und trocken
war, wie ich wunſchte; ſo ließ erſt pflugen, uno daun den
Samen ſaen. Die Egge mußte in beyden Fullen einen

zwie
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zwiefachen Dienſt thun. Anfangs gleich nach der Saat;
aber dieſe Beeggung war nur ganz maßig: Sie mußte
nur blos den Samen mit einiger Erde bedecken. Die
zweete erfolgte etwan nach 14 Tagen, wenn ich ver—
muthete, daß der Same bald zum Vorſchem kommen
durfte. Alsdann geſchahe die vollige Beeggung. Eine
ſolcheWiederholung des Eggedieuſies hat ihren beſou
dern guten Nutzen. Man weiß, daß im Fruhjahr ein
jeder, an der Oberflache gerathener, Untrautsſame be—
ſchaitiget iſt, hervorzubrechen, und ſich ſehen zu laſſen.
Wiederholet mian nun die Peeggung zu der Zeit, da der
gute Same im Begrif ſteht, hervorzubrechen; ſo iſt er
Allein Meiſter von der Oberflache. Wenn nun gleich der
Uurathsſaue Luſt hatte, aufs neut zum Vorſchein zu
lominen; ſo hat der gute Same ſchon die Obetßuche
bederft, nud iſt völlig un Stande, dem Unkraut Trotz
zu bieten. Es iſt dies eine Anerkung und Regul, die
bey dein Aubau aller Sauenart gilt, und dabev eine
der nutzlichſien, die, weun ſie genau beobachtet wird,
eiuen wichtigen Behtrag zur Erzielung ſchouer und rei
jer Fruchte leiſtet.

Jch babr vorher gemeldet, daß ich mich auch wol des
Perbſidungers im Wiuter bedienet, und denſelben auf
deni vorher im Heryn gepflugten Acker ausſtreuen laſ
ſen. Weun dar geſchahe; ſo verfuhr eben ſo mit der
Ausſaat, wie ich vprher augefuhret. Jch ließ bald vor,
bald nach dem Pflugen den Samen ausſtreuen, und in
die Erde bringen, je nachdem die Wuterung und dieEr
de, tjach noroeruhrtet Beſchreibung, mir dazu Anlei—
tujna gaben. Man wundere ſich nicht, das ich kein Be
denken trage, den Samen unter den Dunger zu ſirenen,

und
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und ſodañ unterzupflugen. Wer mit derAckerverbeſſe—
rung beſchaftiget ſeyn will, der muß alles verſuchen. Er
muß ſich nicht daran kehren, ob Schaden oder Vortheil
damit verbunden ſey. Der Landmann will nicht gerne
einigen Schaden leiden; daher ſcheuet er ſich, zweifel—
hafte Verſuche zu unternehmen. Wenn er aber be—
dachte, wie wenig Muhe es koſtet, einen Verſuch nicht
weiter, als in einer Quadrat-Ruthe, anzuſtellen; ſo
waurde dieſes ja von einer ganz geringen Bedeutung
ſepyn. Jch habe ſolche Proben ſchon in den Jahren
1725,/ 26, 27 und 28 zu machen angefangen, und
mich blos an einer ellenmaßigen Lange und Breite be
gnugen laſſen. Jch bitte unaufhorlich diejenigenLand
leute, mit denen ich ofters zu ſprechen Gelegenheit hae
be, daß ſie nur im Kleinen Proben anſtellen ſollen. Jch
babe ſelbſt erfahreu, wie luſternd man zu mehrern Pro
ben wird, wenn einige gut gerathen. Die Aufmerkſam
keit und das Nachdenken werden immer feuriger, daß
man Luſt gewinnet, immer weiter zu gehen. Wenn die
Saezeit im Herbſt gut iſt; ſo laſſe vft den Winterſamen
flach, mit ſchmalen Furchen, unterpflugen, das Land
einmal ubereggen, und etwan nach g Tagen den Egge
dienſt wiederholen. Es iſt mir nie mißlungen. Wer
aber dieſes nachmachen will, der muß nicht zu tief pflu
gen, ſonſt kan er leicht den Samen, eben ſo wie den
Dunger, zu ſeinem Schaden verſenken.

Es geſchahe nicht oft, daß ich den Sommerrocken
ohne Dunger in eben demſelbigen ſandigen Acker, der
vorher mit dem Dunger eben dieſelbe Frucht geliefert
hatte, anbauete. Wenn es aber geſchahe; ſo ließ die
Stoppeln ſchon vor Michaelis ganz flach umpflugen.

Das
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Das that ich in der Abſicht, daß ſie vor dem Wiuter,
nebſt dem Gras und Unkraut, verfaulen, und einiger—
maßen im Fruhling die Stelle des Dungers vertreten
ſollten. Wenn ich un Fruhjahr zur Saat ſchritte; ſo
wiche nie von den vorangefuhrten Regulu ab. Doch
war es mir am angenehnmiſten, weun ich Gelegenheit
hatte, den Samen unterzupflugen. Ueberhaupt aber
ließ ich etwas dicker, als ſonſt, ſaen, weilich der Mey
nung bin, daß die Frucht in einem bedungten Lande ein
beſſeres Vermogen habe, mehr Halmen hervorzutrei—

ben, als wenn ſie uubedungt wachſen ſoll. Jm letztern
Fall laßt ſich der Kern wol an einem Halm begnugen,
da er ſouſt durch die Dungekraft oft viele hervorzutrei—
ben im Stande iſt. Jch kan freylich nicht ſagen, daß
ein ſolcher zweeterRocken ſo gut war, als der erſte; das
auſſert ſich auch bey dem Winterrocken in den leichten
Feldern; doch koüte ich gar wohl damit zufrieden ſeyn.
Nach meiner Einſicht geht man mit dem Anbau dieſer
Frucht im 2ten Jahre nicht furſichtig genug um. Ge
meiniglich pflugt man etwas tiefer, als zu dem fetten
Rocken, und bisweilen gar zu tief. Man verſenkt die gu
te obere Erde,nebſt der Stoppel und demReſt des vor
jahrigen Dungers, und bringet an deren Statt eine oft
ſchlechte uind magere Erde zur Wohnung des Samens
hervor. Esiſt alſo kein Wunder, wenn der magere Rok—
ken oft ſchlecht gerath. Jch mogte nun Winterrocken im
Herbſt, oder Sommerrockrn ini Fruhjahr, zum 2ten
mal in einemAcker aubauen; ſo bemuhete ich mich, vor—

angefuhrten Fehler auſſerſt zu vermeiden, und dem
Pfluge einen ganz flachen Gang, der ſich nie uber 2Zollen
in die Tiefe erſtrecken mußte, zu verſchaffen. Dabey

hatte
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hatte ich bey dem wiederholten Aunbau des Eommer
rockens den Vortheil, daß alle Fettigkeiten aus der
obern Luft, die ſich im Herbſt und Winter nachEchnee,
Regen und Thau mit der gepflugten Oberflache ver
miſcht hatten, und emgeſnnken waren, der Wohnung
des Sameus beſſer konnten zu ſiatten kommen, als
wenn das Land nicht ware gepflugt worden.

Jch habe nunmehro die Gute, den Gebrauch und
den Anbau des Sommerwaitzens und des Sommer
rockens beſchrieben. Jch hoffe, der geneigte Lefer wird
es mir verzeihen, wenn die Beſchreibung etwan etwas
weitlauftig gerathen ſeyn ſollte. Jch richte mich gerne
darin nach meiner eigenen Geſinuung. Wenn mir je—
maud ſagt: Dies oder jenes ſey des Anbauens wehrt;
ſo iſt unmer meine erſte Frage nach der Art und Weiſe,
wie der Aubau muß verrichtet werden. JIch ſchreibe
hauptſachlich zum Beſten der Landleutt. Wer es ſchon

weiß, der braucht meinerLinweiſung nicht; wer es aber
nicht weiß, dem wird es nicht zuwider ſeyn, ſelbige zu

leſen, vielleicht gar zu nutzen.Jch habe gleich anfangs augefuhrt, wie die Winter
frucht aus verſchiedenen Urſachen leicht knne Schaden
nehmen, und von daher ein Brodmaugel entſtehen.
Es iſt bewieſen worden, daß durch einen maßigen Au
bau des Waitzens und Rockens von Sommerart die
fem Maugel ziemlichkönne abgeholfen werden. Was
ſollte nun wol der Wunſch aller derer ſeyn, die patrio
tiſch fur deskandes Wohl zu deuken geneigt ſind? Soll
te es nicht dieſer ſeyn: Daß dieſe Fruchte uberall in den
konigl. daniſchen Staaten als einheimiſch mogten auf—
genvmmen und angebauet werden. DieLandwirthe in

Angeln
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Angeln haben ſich freywillig zudem Anbau des Som
mierwaitzens beauemet. Vermuthlich wird man ja von
ihnen glauben konnen, daß ſie den weſentlichen Nutzen
von dieſer Getraideart muſſen eingeſehen haben. Es
halt ſonſt ſehr ſchwer, ungewohnliche Dinge unter den
Landleuten beliebt zu machen. Das habe ich oft erfah
ren Wenn ſie aber von ſich ſelbſt darauf fallen, und
dabey bleiben; ſo kan man gewiß glauben, daß ſie gut,
nnd dem Lande nutzlich ſeyn muſſen. Wie leicht wurde
es nun nicht ſeyn, von hieraus einen Vorrath an andere
Aemter im Herzogthum Schleswig an der Oſtſee zu
aberlaſſen, wenn nur diejenigen, die fur deskandesBe—
ſtes zu ſorgen vervrdnet ſind, ſich Muhe geben wollten,
ſolche in ihren Gegenden bekañt und beliebt zu machen.
Sollte dies nicht ein bequemes Mittel ſeyn, daß dieſe
Waitzenſorte ſich allmahlig weiter nach dem Norden
ausbreiten, und endlich allgemein werden durfte? Ha
ben wir von den Potatos oder Cartuffeln erlebt, das ſie
in einer zehnjahrigen Friſt, nach den heftigſten Wider—
ſpruchen, ſich dennoch im ganzen Lande haben beliebt
machen, und allgemein werden konnen; warum ſollten
wir denn nicht hoffen durfen, daß dieſe Waitzenſorte
nicht ebenfalls Beyfall und Nachahmung finden ſollte?
Jch will gerne dieſe kleine Anleitung an Liebhaber, wo
hin man es verlanget, umſonſt ſenden, damit der Anbau

um ſo virl ſchleuniger moge befordert werden.
Sogroß meine Hofnung iſt, daß mein Vorſchlag, in

Anſehung des SommerwaitzenBaues, des Beyfalls
werde wurdig geachtet werden; ſo geringe iſi hingegen
inein Zutrauen zu dem Beyfall der Landleute auf der
Heyde, daß ſie meinen Vorſchlag zu dem Anbau des

Som
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Sommerrockens genehmigen werden. Jch habe mir
ſchon vor einigen Jahren Muhe gegeben, ihnen denAn
ban des Sommerrockens und des Purrhabern auzu
preiſen, und von letzterer Sorte Proben, Tonnen und.
Schippenweiſe, umſonſt hingeſandt, daß ſie auf einem
eiſernen Fuß von einem Dorf zum andern an Liebhaber
wandern ſollten, auch zu dem Ende zwo kleine Schrif
ten unter ſie ausſtreuen laſſen. Nun muß ich zwar ge
ſtehen, daß dieſe Bemuhung nicht aanz vergeblich gewe
ſen; aber mit dem Sonmerrocken hat es mir noch
nicht gelingen wollen. Allda, wo die Marſchlander ih
ren Anfang nehmen, wird der Sommeerocken auf dem
leichten Boden ſtark angebauet. Es ware alſo dem Be.
wohner auf der Heide ein Leichtes, den. Samen von
dorther zu gewinnen, wenn er ſich nur dazu entſchlieſſen
konnte; Allein, daß er nach meiner Anleitung zweymal
pflugen ſoll, wenn er ihn nach dem fetten Rocken, und im
Buchwaitzen. Lande, bedungt anbauen will, das wird
ihm wol uicht gefallen. Wie leicht aber ware dies ihm,
wenn er auch jahrlich nur eine Tonne à Bohle ausſaete!

Wurde dies ſo viele Muhe und Köſten erfordern?
Wurde es nicht zu ſeinem eigenen und des LandesNuz
zen gereichen, wenn er jahrlich die Gewißheit hatte, daß
wenn gleich die Winterfrucht nicht gut gerathen wur
de, er denuoch ſich ſeines Schadens an der Ausbeute
von dem Sommerrocken einigermaßen erholen koüte?
Hatte er denn nicht einen beſtandigen Vorrath bey der
Hand, daß, wenn er gar die Winterfrucht umpflugen
mußte, er in eben daſſelbe Land den Sommerrocken ſo

gleich ausſaen konnte?

—S
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	Bedenken über die Frage: Ob nicht bey dem, nicht ganz ungewöhnlichen Mißschlag der Winterfrucht, durch die Einführung und Anbau gewisser Sommer-Früchte dem besorglichen Brodmangel könne vorgebeuget, oder solcher doch wenigstens gemildert werden?
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Abschnitt
	[Seite 7]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48

	Rückdeckel
	[Seite 53]
	[Seite 54]
	[Colorchecker]



